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Märkte und Marketing als Entwicklungsfaktoren 
im Mittelmeerraum

Konferenz des Mediterranean Social Sciences Researdi Council in Kairo

Dimitri G. Tsaoussis, A then *)

T  Tm die Erforschung von Problemen zu fördern, die 
im Zusammenhang mit der sozialen und wirtschaft­

lichen Entwicklung im Mittelmeerbecken aufgeworfen 
w erden, wurde 1960 der M editerranean Social Sciences 
Research Council in A then gegründet. Er stellt eine 
internationale wissenschaftliche Vereinigung von In­
stitutionen dar, die sich soziologischen Forschungsauf­
gaben im Rahmen der sozialen Veränderungen und 
d er Wirtschaftsentwicklung im M ittelmeerraum wid­
men, und zählt gegenwärtig etwa 65 Forschungszen­
tren  und Forschungsinstitute zu seinen Mitgliedern.

D er Council verfolgt sein Ziel durch Forschimgsauf- 
gaben auf verschiedenen Gebieten, durch Konferenzen, 
d ie  Verbreitung von Informationen usw. Er hält jäh r­
lich eine Hauptkonferenz ab, d ie  ein wissenschaft­
liches und ein adm inistratives Programm umfaßt, 
deren  Aufgaben sich ergänzen. Das adm inistrative 
Programm dient hauptsächlich dazu, künftige For­
schungsaufgaben der einzelnen M itglieder im Hinblick 
auf bestimmte Probleme der sozialen und -wirtschaft­
lichen Entwicklung zu planen und auf diese W eise die 
wissenschaftlichen Programme später folgender Kon­
ferenzen vorzubereiten.

Die erste Hauptversammlung des Council fand im 
N ovem ber 1961 in Catania, Sizilien, als Gast des 
C en tre  for M editerranean Cooperation in  Palermo, 
sta tt. Das wissenschaftliche Programm d ieser Konfe­
renz w ar einer Untersuchung der „ländlich-städtischen 
Beziehungen im M ittelmeerraum" gewidmet. Die 
zw eite Hauptversammlung des Council w urde vom
1. bis 5. Dezember 1962 in Kairo als Gast des Instituts 
für öffentliche Verwaltung dieser Stadt einberufen. 
Das wissenschaftliche Programm dieser Konferenz 
stand  unter dem allgem einen Thema „M ärkte und 
M arketing als Faktoren der wirtschaftlichen Entwick­
lung", das in sechs Unterthem en gegliedert war. Der 
Einführung eines jeden Themas folgte die Vorlage 
v o n  Berichten durch Council-Mitglieder über kürzlich 
durchgeführte oder in der Durchführung begriffener 
Forschungsarbeiten, die das betreffende Thema be­
rührten . Daran schloß sich eine Diskussion an. Die 
vorgelegten Berichte und die Diskussionen bezogen 
sich jedoch nicht nur auf den wirtschaftlichen Aspekt

*) D epu ty  Secretary  G eneral des M editerranean  Social Sciences 
R esearch  Council, A then.

des Themas „M ärkte und M arketing-Verfahren im 
M ittelmeerraum", sondern spannten einen weiten 
sozialen, wirtschaftlichen, administrativen ' und kultu­
rellen Rahmen, der es gestattete, ein umfassendes Bild 
der untersuchten Probleme zu gewinnen. Im folgenden 
soll eine Darstellung der wichtigsten Untersuchungs­
ergebnisse der Konferenz gegeben werden.

D ie R o lle  des m ed iterranen  K a u fm a n n s
in  d e r  V ergangenheit >

Prof. M. R o d i n s o n ,  Paris, gab eine historische 
Darstöllung der Rolle, die der Handelsverkehr und die 
Klasse der Kaufleute im Mittelmeerbecken von alters 
her bis in  die Gegenwart spielten. Nach seinen Aus­
führungen kann „die gesamte Geschichte des M ittel­
meerraums in  Beziehung zum Kaufmann gesetzt wer­
den — nicht nur d ie  Wirtschaftsgeschichte, sondern 
gleicherweise auch die politische und kulturelle".

In der langen historischen Entwicklung spielte der 
m editerrane Kaufmann eine bedeutende Rolle in der 
sozialen, wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Entwicklung dieses Raumes und einer die Kulturen 
verbindenden Kommunikation. Es w ar eine seiner ent­
scheidendsten Funktionen, daß er einen Anreiz für die 
Produktion von Gütern schuf, die für den Verbrauch 
im Ausland bestimnit waren. Oder w ie Professor 
Rödinson es ausdrückte: „Die Entwicklung einer
Produktion für den M arkt ist die Ursache für das Ent­
stehen einer Facharbeiterschaft und für das W adistum 
der Städte. Wo immer eine derartige Produktion ent­
steht, entfrem det sie einen mehr oder minder großen 
Teil der Bevölkerung dem Stammesgefüge und seiner 
V erbundenheit mit veralteten Institutionen. Stammes­
beziehungen w erden gelöst und neue Beziehungen 
geschaffen, die weit über das Dorf oder den Stamm 
hinausreichen. Man ist geneigt, sich einem Gesetzes­
system unterzuordnen, das über den einzelnen Stamm 
hinausgeht. Der Prozeß, der auf diese A rt zur Bildung 
von Staaten führt, ist oft beschrieben worden, und man 
kann feststellen, daß der Kaufmann sein wirksamster 
A gent war." Die kulturelle Entwicklung ist eng mit 
dem sozialen Fortschritt verbunden. Indem der Kauf­
mann fremden Völkern neuartige W aren anbietet und 
seinen eigenen Landsleuten neue Kenntnisse bringt, 
verm ittelt er beiden neue Ideen. Er ist Träger kultu­
reller Anleihen im weitesten Sinne.
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Vom G esiditspunkt des Kaufmanns aus sollte seine 
soziologisdxe, politisdie und kulturelle Rolle in ihrer 
Beziehung zum Staat hervorgehoben werden. In einer 
gewissen Anzahl von Fällen, w enn es sich um Häfen 
oder Städte handelt,, die lediglidi vom Handel leben, 
zeigt die Geschidite, daß der Kaufmann zu seinem 
eigenen Vorteil herrscht. Er dom iniert sowohl 
über die Bauern als auch über die städtischen Hand­
w erker und reißt die Regierungsgewalt schnell aus 
den Hänlden der M ilitärs und Großgrundbesitzer, 
denen es gelungen war, ihre A utorität zu etablieren. 
W enn er -auch die Stadt nicht selbst gründet, so ver­
sucht er doch, d ie  Burg, den  Landsitz oder das Dorf 
in  eine H andelsstadt ru  verwandeln. Vom ideologi­
schen Gesichtspunkt aus betrachtet hat ihn sein Han­
del tolerant gemacht, da dieser Handel häufig Kon­
takte mit Menschen anderen Glaubens herbeiführt, die 
er nicht ■als Feinde ablehnt, sondern als Partner sucht.

Der Kaufmann muß seine Rechte und Pflichten klar 
definiert haben. Nichts ist für ihn so unheilvoll wie 
despotische Launenhaftigkeit. Daher sein alleiniges 
Vertrauen in das Schriftliche, in die Registrierung und 
Kodifizierung. Der Kaufmann verabscheut herden- 
haftes M assenverhalten genauso wie spontane Recht­
sprechung und energische, aber beunruhigende Eile. 
Er drang auf die Kodifizierung des römischen Rechts 
und seine Anwendung. Er erzwang schrittweise das 
schriftliche Verfahren, Transaktionen vor Notaren und 
verlangte Beweise, anstatt Gottesurteile gelten zu 
lassen. Er sollte die Seele des modernen Rechts 
werden.

D er m ed iterra n e  K a u fm a n n  d e r  G egenw art

Das Profil des m editerranen Kaufmanns scheint sich 
jedoch in der Neuzeit wesentlich gewandelt zu haben. 
Prof. Y. A. S a y  i g h , Beirut, s te llt es so dar: „Wie 
immer das Profil des Kaufmanns ausgesehen haben 
mag, es hat in den M ittelm eerländern einen großen 
Teil seines Prestiges verloren. Das gilt besonders für 
die weniger entwickelten Länder, die gegenwärtig 
hart darum ringen, ein W irtschaftssystem zu überwin­
den, das durch A grarstruktur und -technologie be­
stimmt wird — sei es nun ohne oder mit einem fort­
geschrittenen Handelssektor —, um sich ein für den 
Industrialismus typisches W irtschaftsmodell zu schaf­
fen. Diese Entwicklung spiegelt nicht nur die ver­
änderte Verteilung wirtschaftlichen W ohlstands und 
wirtschaftlicher Macht zugunsten neuer Gruppen — 
hauptsächlich der Industriellen und Finanziers — 
wider, sondern sie ist gleichfalls auch ein Resultat des 
,come-back' nahezu physiokratischer Vorstellungen 
von der relativen Bedeutung der verschiedenen Pro­
duzentengruppen.

Gerade diese Schwerpimktverlagerung auf eine Indu­
strialisierung und die damit verbundene fortgeschrit­
tene Technologie und auf. ‘die ihr zugrunde liegende 
Gedankenwelt und Organisation ermöglicht eine Re­
generation rückständiger Gesellschaftssysteme. Das 
Ethos unserer Zeit hat sich in der gesam ten unter­
entwickelten W elt unvermeidlicherweise dahin aus- 
gewirkt, daß a ller Glanz, alles Prestige und alle Auf­

merksam keit nicht mehr dem Kaufmann, sondern dem 
Industriellen und seinen Verbündeten, dem  Finanz­
mann und dem Technokraten, gehört." „Doch," so fährt 
Prof. Sayigh fort, „sind diese V eränderungen in 
Prestige und Macht nicht völlig mit Vernunftgründen 
vertretbar. Auch spiegeln sie nicht die orthodoxe Mei­
nung der W irtschaftslehre wider, die den Standpunkt 
vertritt, daß : die Erzeugung von Nutzen ein produk­
tiver A kt ist, gleichgültig ob das Produkt eine W are 
oder eine Dienstleistung, ob es industriell, landwirt­
schaftlich oder anderen Ursprungs ist. Außerdem kann 
diese Veränderung auch nicht mit realistischen Grün­
den verteidigt werden, denn sie läßt die wesentliche 
Funktion des Handels, (die im Güteraustausch mit dem 
Zweck der Gewinnmaximierung {als A ntwort auf den 
Wunsch der Konsumenten nach einer Maximierung 
des W ohlstands) innerhalb von Ländern und zwischen 
den Ländern liegt, außer acht, eine Tätigkeit, ohne 
die alle Bemühungen um eine Industrialisierung frucht­
los bleiben m üssen.“ Trotz dieser Prestige- und Macht­
verschiebungen unterstreichen die Forschungen Prof. 
Sayighs im M ittleren und Nahen O sten die Tatsache, 
daß „sich d ie  Klasse der Kaufleute wie ein Staubecken 
für den Strom unternehm erischer Fähigkeiten aus­
wirkt, indem sich viele zunächst dem Handel widmen, 
dort eine W eile verbleiben, um sich später in anderen 
Richtungen zu bewegen".

Die Zeichnung des Profils vom zeitgenössischen Kauf­
mann, die Prof. Sayigh gab, offenbart einige charakte­
ristische Eigenschaften: „Im großen und ganzen sind die 
Kaufleute des M ittleren und Nahen Ostens, die unse­
rer einschränkenden Definition entsprechen (nämlich 
solche, die Außenhandel betreiben und deren Tätig­
keit für den sozialen W andel und die wirtschaftliche 
Entwicklung bedeutsam ist), Stadtbewohner und stam­
men auch hauptsächlich aus Städten. Dieses Phänomen 
w ird durch zwei Faktoren verursacht. Erstens findet 
man nur in bedeutenderen Städten die zahlreichen und 
spezialisierten Dienstleistungen, die der Außenhandel 
erfordert, zweitens sind die meisten Kaufleute bis vor 
kurzem Angehörige von M inderheitsgruppen reli­
giöser, völkischer oder nationaler A rt gewesen.“

W as die vorherrschenden Organisationsformen anbe­
langt, „so ist die unternehmerische V erw altung des 
Geschäftseigentums und die O rganisation durch meh­
rere Gesellschaften im M ittleren und N ahen Osten bei 
Handelsfirmen verhältnism äßig weniger beliebt als 
bei industriellen Transport- und Finanzierungsunter­
nehmen. Alleineigentum und Partnerschaftsverhält­
nis sind heute noch genauso beliebt w ie im M ittel­
alter. Gewöhnlich werden außerhalb des engen Kreises 
aktiver Partner innerhalb eines Unternehmens nur in 
geringem Umfange Befugnisse delegiert. Der O rgani­
sationsapparat ist, verglichen mit Industrie- oder 
Bankunternehmen, je  K apitaleinheit sehr klein.“

Der m editerrane Kaufmann zeigt eine Vorliebe für 
Liquidität. Diese Vorliebe liegt in den Erfahrungen 
des Kaufmannsstandes begründet, die m angelnde poli­
tische Stabilität, willkürliche Besteuerung und schwere 
Fluktuationen des Geldwertes einschließen. W eiterhin 
ist es für den Kaufmann im M ittleren und N ahen Osten
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diarakteristlsch, daß er formale Ideologien und politi­
sche sowie soziale Dogmen verabscheut, es sei denn, 
sie unterstützen ausschließlich das System, das ihm 
Afctionsfreiheit gibt. Er wünscht viel w eniger Füh­
rung durch die Regierung als der Industrielle und 
würde es daher schätzen, möglichst wenig behelligt 
zu werden. W as der Kaufmann von der Regierung 
erwartet, versucht er durch politische Gruppen zu er­
reichen, die seinen Druck weitervermitteln.

Bei seiner Untersuchung der vorherrschenden Bezie­
hungen zwischen Privatwirtschaft und öffentlicher Ver­
waltung im M ittleren und Nahen Osten unterstreicht 
Prof. Sayigh die Disharmonie, die in diesem Zusam­
menhang „durch den Wunsch der öffentlichen Verwal­
tung verursacht wird, den Strom der vom Ausland 
importierten G üter bestimmten spezifischen Zwecken 
dienen zu lassen. W enn die Im porteure sich selbst 
überlassen blieben, w ürden sie solche Güter einführen, 
für die eine effektive monetäre Nachfrage besteht, 
gleichgültig, w ie ihre soziale Bewertung aussieht. In 
den Augen des Kaufmanns steht der Prozeß der Ein­
fuhr jenseits von Moral, Politik und sozialem Denken.

Aber für die öffentliche Verwaltung ist die Einfuhr 
Teil einer W irtschafts- und Sozialpolitik, und deshalb 
muß die Einfuhr diese Politik reflektieren. Diese Dis­
harmonie ist um so größer, je  w eiter sich der Einfluß 
der öffentlichen Verwaltung auf den  Handel erstreckt, 
d. h. wenn sich dieser Einfluß von einer Devisenzutei-

tung ausbreitet auf eine staatliche Festlegung der Ein­
fuhren, auf eine Spezifizierung von Lieferländern, die 
den Bestimmungen bilateraler Handelsabkommen ge­
recht werden, bis zu einer Kontrolle und M anipula­
tion der Verkaufspreise für eingeführte Güter. Den 
beiden ersten Anforderungen w ird sich der Kaufmann 
beugen, .aber er wird kaum bereit sein, d e r dritten 
nachzukommen. In diesem Stadium wird die öffentliche 
Verwaltung selbst zum Kaufmann und örtlichen V er­
teiler.“ Ein interessantes Beispiel für diese letztge­
nannte Entwicklung wurde der Konferenz durch einen 
Bericht gegeben, den das Institute of Public Admin­
istration über „jüngste Tendenzen der Marketing- 
Organisation der VAR“ unterbreitete.

K a p ita lbescha ffung  u n d  M ark terw eiterung  ste llen  
d en  M itte lm eerraum  vo r schw ierige P rob lèm e

Die Berichte, die der Hauptkonferenz durch Dr. C. 
K a p f e r e r ,  Hamburg, Prof. S. N a  g g a  r  , Kairo, und 
Prof. D. E. d e V r i e s ,  Den Haag, vorgelegt wurden, 
befaßten sich mehr mit makroökonomischen als mikio- 
ökonomischen Aspekten der M ärkte und des M arket­
ing im Mittelmeerraum. Die Diskussion, die sich auf 
die Auswirkungen einzelner Tatbestände auf die Be­
dürfnisse der sozialen und wirtschaftlichen Entwick­
lung konzentrierte, unterstrich die Notwendigkeit 
einer detaillierteren Erforschung der M arkt- und 
M arketingprobleme, um bei der Gestaltung einer ge­
sunden und wirksamen Politik zu helfen.

m i t  l u f t h a n s a  

n a c h  t e m o s t

n n i t  li
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Australien ab Bangkok oder Hongkong. führend im Service
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Nach Dr. K a p f e r e r ,  der als Gastredner eingeladen 
war, „können die M ittelm eerländer bei einer so ge­
ringen W ertsdiöpfung je  Kopf der Bevölkerung ihre 
Aufbauprobleme sdiw erlidi ohne äußeren Kapital­
beitrag lösen. Langfristig wird die Möglichkeit hier­
für erst bestehen, wenn nicht nur die äußere, sondern 
auch die innere Nachfrage nach den Erzeugnissen ih rer 
eigenen Produktion zunimmt und ihre Produktions­
faktoren, nämlich die reidilich vorhandene Arbeit, 
besser genutzt werden. Der Außenhandel hat für das 
wirtschaftliche Wachstum der meisten Agrarländer 
Schlüsselbedeutung. W enn der Zustand erreicht w er­
den soll, daß die Kapitalgüter, die für den wirtschaft­
lichen Aufbau benötigt werden, eines Tages aus eige­
ner Leistung finanziert werden, so muß vor allem der 
Außenhandel gesteigert werden. Dies setzt voraus, 
daß auf der Gegenseite d ie  Verbraucherländer ihre 
Einfuhr aus den A grarländern in entsprechendem Um­
fang zu erhöhen bereit sind.“

In den meisten A grarprodukten der Erde herrscht aber 
Überproduktion. Agrarerzeugnisse für die indu­
strielle Verarbeitung sind außerdem der Substitutions­
konkurrenz durch chemische Erzeugnisse ausgesetzt. 
Angesichts des gegenwärtig langsam eren konjunktu­
rellen Anstiegs der Verarbeitung in den Industrie­
ländern und der bisher kaum spürbaren Änderung der 
Lagertendenzen werden die W eltm arktpreise für Roh­
produkte auf absehbare Zeit nicht steigen. In dieser 
Situation können gegenwärtig die m eisten Entwick­
lungsländer ihre Im portkapazität nur aufrechterhalten, 
wenn es ihnen gelingt, die Verschlechterung der Terms 
of Trade durch ein erhöhtes Exportvolumen auszu­
gleichen, was aber selten gelingt.

Die M ittelm eerländer werden von diesen Schwierig­
keiten entschieden weniger berührt. Die M arktpreise 
ihrer Ausfuhrwaren unterliegen dem Abwärtstrend der 
typischen W eltrohprodukte ungleich weniger. Diese 
Feststellung hat ihre besondere Bedeutung. Der Ex­
port von Produkten aus dem Mittelmeerbecken ist 
w eniger als der Export aus der Mehrzahl der Entwick­
lungsländer ein Problem niedriger Preise als vielmehr 
der Aufnahmefähigkeit der M ärkte. Der Preis erhält 
erst an zweiter Stelle seine Bedeutung. Die Ausgangs­
lage für ihre A grarexporte ist daher günstiger.“

D ie  B ed eu tu n g  d e r  w esteuropäischen M ärk te  fü r  d ie  
M itte lm eerländer

In bezug auf leicht verderbliche Agrarprodukte betonte 
Prof. N a g g a r , daß „vom Standpunkt der m editer­
ranen Entwicklungsländer W esteuropa den wichtigsten 
M arkt für Früchte und Gemüse darstellt. Da es eine 
Bevölkerung von etwa 250 Mill. und einen hohen 
Lebensstandard besitzt, sollte sich W esteuropa als der 
natürliche Absatzmarkt für eine Expansion des Han­
dels jener Länder erweisen. Offensichtlich hängt die­
ses Problem von dem Grade der Selbstgenügsamkeit 
der westeuropäischen Länder ab. In dieser Hinsicht 
gibt es eine ganze Anzahl Variationen. Per Saldo 
im portiert W esteuropa jedoch Früchte und Gemüse in 
Höhe von 1943 Mill. $ jährlich.“ Nach den von Prof.

Naggar angeführten Daten hatten  die westeuropäi­
schen Nettoim porte von Früchten und Gemüse 1958 
die folgende Größenordnung:

Land i) N etto-Im porte 
in M ill. I

O sterre id i
Belgien-Luxemlmrg
Frankreich
W estdeutsd iland
N orw egen
Schweden
Schweiz
G roßbritannien

40,5
18.8

303,8
530,2
38,7
93,4
24,9

635,6

Ita lien  und die N iederlande sind  N etto-E xporteure in. H öhe von 
293,7 bzw. 90,4 M ill. $.

Prof. Naggar wies darauf hin, daß „die potentielle 
Größe der Nachfrage nicht einfach durch die gegen­
w ärtige Höhe des Konsums bestimmt werden kann. 
Es ist wichtig, die W irkung einer Steigerung des Real­
einkommens oder eines Sinkens der Preise auf die 
Nachfrage nach Früchten und Gemüse zu kennen, d. h. 
die Einkommens- und Preiselastizitäten zu bestimmen." 
Eine OEEC-Studie zitierend, zeigte er, daß in  w est­
europäischen Ländern sowohl die Einkommens- als 
auch die Preiselastizitäten bei tierischen Produkten 
als Gruppe durchschnittlich bei rd. Vs liegen und für 
Früchte und Gemüse als einheitliche Gruppe wesent­
lich höher sind, wahrscheinlich nahe bei 1. „Die Aus­
wirkung dieser Tatsache auf die zukünftige Nachfrage 
nach Früchten und Gemüse hängt natürlich von der 
Zuwachsrate der Volkseinkommen in W esteuropa ab. 
Zwischen 1953 und 1960 lag d iese Zuwachsrate durch­
schnittlich nahe bei 5"/o jährlich. Unter der Annahme, 
daß sich eine derartige Zuwachsrate in  Zukunft halten 
kann und daß eine Einkommenselastizität von 1 zu­
trifft, würde die G e s a m t  nachfrage nach Früchten 
imd Gemüse jährlich um 5 ”/o steigen. Die Einfuhren 
würden sich in gleichem Maße erhöhen, falls nicht ein 
höherer Grad von Selbstgenügsamkeit eintritt. Nach 
dieser Berechnung würden d ie westeuropäischen Im­
porte jährlich um etwa 100 Mill. $ steigen.“

Die Richtigkeit dieser Argum entation scheint durch 
eine entsprechende Analyse, die Dr. K a p f  e r e r  gab, 
bestätigt zu werden. Nach seinen M itteilungen ist die 
Arbeitsgemeinschaft Europäischer W irtschaftsfor­
schungsinstitute auf ihrer Tagung im September 1962 
in Belgrad zu folgenden Ergebnissen gelangt: „Seit 
Beginn des Jahres 1962 setzt die industrielle Produk­
tion W esteuropas ihr W adistum  m it einer Rate von 
etwa 5®/o fort. In W estdeutschland, Frankreich und 
Italien hat sich das W achstumstempo gegenüber Herbst 
1961 verlangsamt. Auf der anderen Seite ha t Groß­
britannien die leichte Depressionsphase, d ie  es im 
H erbst 1961 durchlaufen hat, vorübergehend überwun­
den, und Jugoslaw ien hat seine industrielle Expansion 
w ieder aufgenommen. Es scheint also eine größere 
Übereinstimmung als vordem  in den W achstumsraten 
der meisten großen europäischen Länder vorzu­
liegen.

Das Sozialprodukt in  den europäischen Verbrauchs­
ländern, die die wichtigsten Abnehmer der Agrar­
exporte des Mittelmeerbeckens sind, w ird sich mithin 
in der zweiten Hälfte 1962 w eiter erhöhen, allerdings
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langsam er, als es in den letzten M onaten des Jahres 
1961 und auch im ersten H albjahr 1962 der Fall war. 
Eine Stagnation scheint auf jeden Fall ausgeschlossen.“

Dr. Kapferer betonte, .daß eine politische Notwen­
digkeit für die Industriestaaten der westlichen W elt 
vorliegt, die Einfuhr aus den M ittelm eerländern zu för­
dern, damit diese in die Lage versetzt werden, ihre 
Einfuhr von K apitalgütem  schneller als bisher anstei- 
gen  zu lassen. Die Erhöhung der Ausfuhr ist auch aus 
dem  Grunde für die M ittelm eerländer notwendig, weil 
d ie Nahrungsmitteleinfuhr im Zuge der Verbesserung 
des Lebensstandards ebenfalls zunimmt. (Dr. Kapferer 
h a tte  vorher gezeigt, daß in den M ittelm eerländem  
tro tz ihrer A grarstruktur eine Knappheit an Grund­
nahrungsmitteln, insbesondere an Getreide, herrscht 
und daß sie deshalb alle gezwungen sind, beträcht­
liche Mengen an Lebensmitteln einzuführen.) Auch 
verlagert sich mit fortschreitender wirtschaftlicher Ent­
wicklung die Zusammensetzung der Einfuhr zugunsten 
höherw ertiger Waren!

D ivers ifiz ieru n g  des E xports b ietet M öglichkeiten  
zu r  U m strukturiarung

Damit kommt der Pflege der Ausfuhr und ihrer kom­
plizierten Technik für die weitere Entwicklung der 
Mittelmeerwirtscfaaft entscheidende Bedeutung zu. Die 
Handelspolitik der Industriestaaten und die mit der 
Liberalisierung des W elthandels befaßten internatio­
nalen  Organisationen werden dieser Entwicklung 
Rechnung tragen. V orerst wird das Hauptgewicht 
auf eine Steigerung der Ausfuhr von Agrarprodukten 
gelegt werden müssen. Die Industrialisierung hat im 
M ittelmeerbecken noch nicht den Grad ihrer Entwick­
lung erreicht, daß sie zu dieser Aufgabe schnell einen 
größeren Beitrag leisten kann.“

Das gilt um so mehr, w ie Professor N a g g a r  betonte, 
„als in neuindustrialisierten Ländern mehr W ert auf 
Einfuhr sparende Industrien als auf Ausfuhr för­
dernde Indiustrien gelegt w ird“. Prof. Naggar unter­
strich  jedoch die Bedeutung, die die Expansion 
industrieller Ausfuhren hat, denn es besteht, wie er

es ausdrückte, „ein riesiger Unterschied zwischen einer 
Entwicklung bei einer gegebenen Höhe des Außen­
handels, wie sie sich bei einer Ersetzung von Einfuhren 
zeigt, und einer Entwicklung bei einem Ansteigen des 
Handels, der sich in  einer Exportexpansion ausdrückt. 
Außerdem ist es zweifelhaft, ob die Ersetzung von 
Einfuhren tatsächlich von einer Verminderung des 
Devisenbedarfs begleitet wird. Vielmehr wird sich 
erweisen, daß ein bestimm ter Anteil der Devisenein­
künfte anderen, wahrscheinlich produktiveren Zwek- 
ken zugeführt wird. Das Land ist dann eher geneigt, 
den Kapitalbedarf der wachsenden Industrien zu be­
friedigen als den Konsumbedarf der Bevölkerung. 
Das ist vom Entwicklungsstandpunkt aus nicht ohne 
Bedeutimg. W enn man jedoch ein bestimmtes Volumen 
verfügbarer Devisen voraussetzt, kann eine bloße 
Änderung in der Zusammensetzung der Einfuhr kaum 
eine befriedigende Antwort auf die Entwicklungsnot­
w endigkeiten sein." i

W ie Dr. K a p f e r e r  bereits herausstellte, „m ögenbei 
Produkten, deren W eltnachfrage nur relativ rückgängig 
ist, besondere Anstrengungen zur Steigerung der Aus­
fuhr vertretbar sein. Sie sind es dagegen kaum, zu­
mindest sind sie nur schwer vertretbar, wenn die 
W eltnachfrage absolut rückgängig ist." Prof. N a g g a r  
zeigte in diesem Zusammenhang, daß „für die Aus­
fuhren v ieler m editerraner Entwicklungsländer das 
Vorherrschen von Stapelwaren und Rohstoffen charak­
teristisch ist. Das führt dazu, daß sie scharfen Preis- 
und Einkommensschwankungen von weitreichender 
wirtschaftlicher und sozialer Bedeutung unterliegen. 
Vom Entwicklungsstandpunkt aus machen derartige 
Schwankungen eine langfristige Planung im Grunde 
genommen unmöglich.“ Die von beiden Rednern vor­
geschlagenen, Lösungen betonten u. a. die Notwendig­
keit einer Diversifizierung des Exports. Diese Diver­
sifizierung kann man von einem streng nationalen, 
aber auch von einem w eiteren regionalen Standpunkt 
aus betrachten. Ein Beispiel für den zweiten Fall ist 
der Vorschlag, den Dr. Kapferer machte. „Da inner­
halb des Mittelmeerbeckens nach Süden hin die Tem­
peraturen zunehmen, werden für den Gemüseex­
port die Produkte der europäischen Küstenländer
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günstiger sein, während es für den Export von Zitrus- 
früditen und m andien anderen Produkten die nord- 
afrikanisdien Küstenländer sind, Konkurrenzvorteile, 
die sidi innerhalb des Mittelmeerbedcens beim Export 
in  die europäisdien V erbraudisländer infolge kürze­
ren Transportwegs ergeben, müssen für die entfernte­
ren A nbaugebiete durdi den Ausbau des Kühltrans- 
portsystem s ausgeglidien werden.“

A b sa tz fo rsch u n g  u n d  A bsa tzw erbung  
fü r  d en  A grarsek to r

Dr. Kapferer betonte audi die Notwendigkeit einer 
umfassenden Absatzforsdiung für Agrarprodukte. Bei­
spielsweise sollten produktweise die M öglidikeiten 
untersudit werden, die für die Diversifizierung des 
W arenangebotes in den einzelnen Ländern bestehen. 
Derartige Untersudiungen müßten zu erm itteln sudien:

— ob die Abhängigkeit von den Exporterlösen weni­
ger Landesprodukte verringert und eine Steigerung 
der Exporterlöse dadurdi erreidit werden kann, daß 
andere W aren einen größeren A nteil am Export 
erhalten;

— bei w eldien W aren die Voraussetzungen bereits so 
w eit gediehen sind, daß sie  für d ie  Steigerung der 
Exporte in Frage kämenj

— w eldie Maßnahmen für eine Förderung des Exports 
ergriffen werden müßten;

— inwieweit der ausländisdie Importhandel und die 
ausländi'sdien Großbetriebsformen des Einzelhan­
dels beim Absatz soldier W aren m itwirken können;

— m it weldien Absatzmöglidikeiten in den Ver- 
braudisländern und damit mit weldi'en Devisen­
einkünften etwa zu redinen wäre.

Das große Problem liegt darin, aus einer Vielzahl von 
Einzelinformationen die entsdieidenden Daten heraus­
zufinden, auf Grund derer optimale Entsdieidungen 
getroffen werden können. Aber alle Bemühungen und 
Aufwendungen können verpuffen, wenn der M edianis­
mus, der die Kaufentsdilüsse der V erbraudier in den 
Industriestaaten herbeiführt und die Vorstellungs­
bilder begründet, n id it vorher erm ittelt wurde.

In diesem Zusammenhang ging Dr. Kapferer audi 
auf das Problem ein, wie man in den Verbraudislän- 
dern für Agrarprodukte werben könne. Der Höhe des 
W erbeaufwandes werden durdi die zur Verfügung 
stehenden finanziellen M öglidikeiten Grenzen gesetzt. 
Darin liegt die Gefahr, daß die W erbekam pagnen nidit 
auf Ergebnissen von Untersudiungen der M arktstruk- 
tui und der Kaufmotive aufgebaut, sondern willkürlidi 
festgesetzt werden. Deshalb müssen vor Aufstellung 
des W erbeplans sorgfältige Untersudiungen angestellt 
werden. Um dieses Ziel zu erreidien, unterstrid i der 
Redner die Notwendigkeit, Leseranalysen und W erbe­
statistiken für A grarprodukte jedes einzelnen Landes 
auszuwerten, damit die W erbung die größtmöglidie 
Anzahl von V erbraudiern bei einem Minimum an 
Ausgaben erreidit. Außerdem wies Dr. Kapferer auf 
die M öglidikeit hin, für die Absatzwerbung im Rah­
men der Entwidclungshilfe finanzielle Unterstützung 
in Ansprudi zu nehmen. W erbung ist als Investition 
zu betraditen  und darf deshalb als unterstützungs­
würdige Projektart angesehen werden.

TPirtschaftspolitische V oraussetzungen  fü r  e ine  
S te ig eru n g  d e r  A g ra rp ro d u k tio n

Die Expansion von A garprodukten setzt eine Pro­
duktivitätssteigerung voraus. Mr. H. J. L o u w e s , 
FAO Kairo, wies darauf hin, daß „M arktanreize für 
eine Produktionssteigerung wesentlidi an W ert ver­
lieren, wenn das System des Landbesitzes dazu führt, 
daß ein großer A nteil des höheren Produktionswerts 
dem Landverpäditer zufällt. Außerdem werden die 
Bauern n id it d ie  Ausgaben und M ühen auf sidi neh­
men, die notwendig sind, um ihren  Paditgütem  höhere 
Erträge zu sidiern, wenn sie n id it einigermaßen sidier 
sind, daß ihnen d ie Padit erhalten bleibt. Die zwei 
hauptsädilidi'en M öglidikeiten, unbefriedigende Padit- 
verhältniisse zu überwinden, sind die Umwandlung 
von Päditern in Eigentümer und die Verbesserung 
des V ertrags V e r h ä l t n i s s e s  zwisdi'en V erpäditer und 
Päditer. Aber die Erfahrung hat gelehrt, daß es n id it 
genügt, Gesetze zu verabsdiieden, die eine neue Land­
verteilung regeln oder Paditverhältnisse verbessern. 
Es müssen außerdem ein günstiges soziales und wirt- 
sdiaftlidies Klima sowie besonders ein günstiges Ab­
satzsystem vorhanden sein, um im Bauern ein persön- 
lidies Interesse an der Steigerung seiner Produktion 
zu w edien.“

Im einzelnen führte Mr. L o u w  e s aus, daß „die Ein­
führung des Anbaus neuer Fruditarten, die helfen 
können, die Deviseneinnahmen zu steigern, oft ein 
widitiges Ziel der Bodenreformprogramme ist. Eine 
Preisstabilisierung für Ernten, die prim är für den Ex­
port erzeugt werden, bietet besonders sdiw ierige 
Probleme. Zwar kann einigen der naditeiligen Folgen 
der Preisfluktuationen auf den W eltm ärkten und der 
sdiwankenden Ernteerträge entgegengewirkt werden, 
aber nur unter Anwendung angemessener Sidierungs- 
maßnahmen. Eine große Sdiwierigkeit, in Entwidc- 
xungsländern einen gewissen Sdiutz gegen Preisfluk­
tuationen oder unbillig niedrige Preise zu sdiaffen, 
liegt darin, daß regelmäßige unentgeltlidie Kapitalzu­
w endungen von anderen W irtsdiaftssektoren an die 
Landwirtsdiaft im allgemeinen unmöglidi sind, da die 
nidit-agraren Sektoren zu klein sind und das allge­
meine Einkommensniveau zu niedrig ist." Im Hinblidc 
auf die Exporterträge bestimm ter landw irtsdiaftlidier 
Erzeugnisse wies Mr. L o u w e s auf eine möglidie 
Lösung des Preisfluktuationsproblem s hin, die viel- 
leidit in der Sdiaffung eines „angemessenen Aus- 
gleidisfonds“ liegen könne, „der in Zeiten relativ 
hoher Preise durdi einen Teil der Exporterlöse aufge- 
stodct wird, um so die Einnahmen der Landwirtsdiaft 
zu erhöhen, werm eine sinkende Preisentwidclung es 
verlangt“.

Abgesehen von der m angelnden Preisstabilität be­
stehen zwei weitere Sdiwierigkeiten, denen Entwidc- 
lungsländer am häufigsten begegnen, im M angel an 
angemessenen Absatzorganisationen und .wohlgeplan­
ter V ertriebseinriditungen für den Absatz einer er­
höhten landwirtsdiaftlidien Produktion. Um diese Pro­
bleme zu lösen, „hat man in den meisten Boden­
reformprogrammen die Zusammenarbeit in Gruppen 
gewählt, um die Aufgaben der V erpäditer zu über­
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nehmen. Im Prinzip sollen idie Funktionen des 
früheren Landeigentümers in der Bereitstellung von 
Krediten, landwirtsdiaftlidien Geräten und Absatz­
leistungen durch Genossensdiaften ausgeführt werden. 
Die Zugehörigkeit zu diesen Genossenschaften ist für 
alle Pächter obligatorisch. Die Erfahrung, obwohl erst 
jüngsten Datums, lehrt, daß M arketing in obligatori­
schen Vielzweck-Vorhaben wahrscheinlich segens­
reiche Resultate zeigen wird."

„Es ist wichtig, daß die Produzenten, die von neuen 
landwirtschaftlichen Entwicklungsprojekten erfaßt w er­
den, sich in Organisationen zusammenschließen, die 
für den Absatz ihrer Produkte sorgen und ihnen den 
notwendigen Anreiz bieten, nicht nur die Quantität, 
sondern auch d ie Q ualität ih rer Erzeugnisse zu stei­
gern. H ier können die kleinen Erzeuger auch an den 
Vorteilen großzügiger Absatzplanimgen teilhaben. Je ­
doch ist die Erfahrung auf diesem Gebiet, abgesehen 
vom Absatz der traditionellen Ernten, sehr begrenzt, 
und es werden viel m ehr Informationen benötigt, ins­
besondere dort, wo es um die leicht verderblichen 
Produkte geht."

Im Hinblick auf den Mangel an angemessenen V er­
triebseinrichtungen wies Mr. Louwes darauf hin, daß 
die hohen Kosten ein „charakteristisches Merkmal des 
Marketing im M ittelmeerraum und im N ahen Osten 
sind". Diese Tatsache w urde auch von Professor 
N a g g a r  unterstrichen, der feststellte, daß „es nahe­
zu unmöglich ist, einen hochentwickelten M arkt wie 
den westeuropäischen zu erobern, wenn man nicht 
über ausreichende Vorrichtungen für die Behandlung 
leichtverderblicher Produkte vom Pro'duzenten bis 
zum Verbraucher verfügt". Professor N aggar zitierte 
eine Studie der OEEC und gab an, daß bei spani­
schen Orangen, die nach Deutschland ausgeführt wer­
den, der Produzentenpreis lediglich 19,4 V# des V er­

braucherpreises ausmacht, während der Bericht, den 
die Social Sciences Research Group of the University 
of Istanbul gab, feststellte, daß bei Zitrusfrüchten, die 
an der M ittelmeerküste der Türkei gezogen werden, 
der Produzentenpreis etwa 20 “/» des Verbraucher­
preises in Istanbul beträgt. Ähnliche Beispiele wur­
den von Mr. L o u w e s  gebracht, der außerdem angab, 
daß der Mangel an angemessenen Vertriebseinrichtun­
gen oft beträchtliche Verschwendung und Verluste 
herbeiführt.

„Leistungsfähigkeit auf der einen W irtschaftsstufe 
b ietet keine Garantie für die Leistungsfähigkeit einer 
anderen“ (Prof. N a g g a r ) .  Auf der anderen Seite „ist 
es für das M arketing von Lebensmitteln in Ländern, 
die sich in  einem beschleunigten Entwicklungsprozeß 
befinden, charakteristisch, daß dieser Prozeß gleich­
zeitig auf allen  Stufen stattfindet, bei der Produk­
tionsplanung, um dem M arktbedarf gerecht zu wer­
den, und bei den verschiedenen Transport-, Großhan­
dels- und V erarbeitungsstufen bis zur Verteilung im 
EinzeUiandel" (Mr. L o u w e s ) .

Das „Gruppenverfahren" bei der Lösung der mit den 
Marketing-Problemen zusammenhängenden Fragen der 
zum Verkauf bestimmten A grarprodukte und der 
leicht verderblichen Erzeugnisse ist nicht nur auf Ge­
biete begrenzt, in denen eine Bodenreform durchge­
führt wird. Es wird auch in einer großen Anzahl 
anderer Fälle angewandt, indem man landwirtschaft­
liche Genossenschaften, Insbesondere Absatzgenossen­
schaften, gründet, deren Organisation und Überwa­
chung in unterschiedlichem Grade staatlichen Organen 
obliegt. Die allgem eine Bedeutung dieser Genossen­
schaften für die Förderung der notwendigen Agrar­
produktion, die Standardisierung (Normung) und Ver­
arbeitung von Agrarprodukten, die W erbung für 
A grarexporte usw. w urde mehrfach hervorgehoben.

Frankreichs Wirtschaftslage nach dem Algerienfrieden

Alfred Frisch, Paris

Ebenso w ie der A lgerienkrieg jahrelang als eine 
schwere finanzielle Belastung Frankreichs betrad ite t 

wurde, als großes Hindernis für die Verwirklichung 
dringender sozialer oder wirtschaftlicher Aufgaben im 
Lande, galt der mögliche V erlust Algeriens für Frank­
reich nicht nur als menschliche, sondern auch als w irt­
schaftliche unid politische Katastrophe. Jenseits des 
Mittelmeers herrscht nunm ehr se it April 1962 offiziell 
Friede. Von geordneten V erhältnissen verm ag dort 
nodi nicht d ie  Rede zu sein, äber Frankreich ist von 
der militärischen V erantwortung befreit, es ist auch 
nicht mehr zuständig für Ruhe und Ordnung, se in  alge­
risches Engagement hat in dieser Beziehung als abge­
schlossen zu gelten. Fast ebenso endgültig darf der 
Beobachter feststellen, daß der A lgerienkrieg schließ­

lich vom finanziellen Standpunkt aus gesehen keine 
unerträglidie Belastung w ar und der Friede keine 
Katastrophe.

Verschiebung d er fin a n z ie lle n  A u fw e n d u n g e n

Ein kurzer Blick in  d ie  Vergangenheit drängt sich auf. 
Es gab viele Schätzungen über d ie  Kosten des algeri­
schen Abenteuers, über d ie  unheilbaren V erluste der 
französischen Wirtschaftssubstanz, über die m ateriel­
len Opfer, d ie  die Arbeiterklasse, das Schulwesen, der 
W ohnungsbau für einen sinnlosen Kampf bringen 
mußten. Logischerweise hätte  der Friede jenseits des 
M ittelmeeres sehr schnell zu finanziellen Erleichterun­
gen in Frankreich führen müssen. Die Einstellung aller 
Kampfhandlungen w ar zwangsläufig mit Einsparungen
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